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Stiftung Bruder Klaus

Pfarramt am Münster

Augustinergasse 11

4051 Basel

Bruder Klaus schreibt an den Rat von Bern 
Diaserie, Bilder aus der Rauminstallation zum Brief

Es wird kaum je sinnvoll sein, die ganze Serie der Lichtbilder in einer einzigen Veranstaltung einzusetzen. Je nach Anlass muss eine Auswahl getroffen werden. Einzelne Themenbereiche können herausgegriffen werden und stehen für sich oder können in einer Serie von Veranstaltungen verbunden werden. Wer die Lichtbilder verwendet, muss diesbezüglich selber ein Stück gestaltende Arbeit leisten. Die hier gewählte Reihenfolge bietet aber einen möglichen Zugang zur Thematik. 

1. Die Schweiz ist ein Land, in dem die politische Ordnung die Herrschenden ungewöhnlich stark an den „Volkswillen“ zurückbindet  (Initiativ- und Referendumsrecht). Regierungen und Volk müssen zu einem gemeinsamen Wollen finden. Das Bild zeigt eine Bauerndemonstration im Jahr 1961: 30'000 Bauern demonstrieren vor dem Bundeshaus für den Milchpreis-Entscheid des Bundesrates.

2. Die Schweiz ist ein reiches Land geworden, in dem der Wohlstand vieles möglich macht. So auch den Genuss der vielfältigen Naturschönheiten. Zwei Menschen geniessen im Jahr 1998 die Zugfahrt nach Zermatt. 

3. Der Wohlstand hat es auch möglich gemacht, und wir haben den Wohlstand dazu benutzt, schwächeren und behinderten Mitmenschen die Möglichkeit der Geborgenheit, Freude und Lebenslust zu geben. Viel menschlicher Einsatz und viel Fantasie richtet sich darauf, gute Lebensmöglichkeiten zu schaffen für Mitmenschen, die in dieser oder jener Form benachteiligt sind. Und von ihnen kommt viel Freude und Lebensbejahung zurück! Hier begegnen sich zwei Menschen mit dem sogenannten „Down-Syndrom“. Ein speziell konstruiertes Instrument macht das fröhliche Musizieren möglich. 

4. Mitten im Wohlstand gibt es in unserem Land aber auch grosse Nöte. Vieles davon bleibt verborgen. Anderes tritt ans Tageslicht und wird sichtbar. So hier die Drogenszene in Zürich im Jahre 1994. Drogenabhängige und Dealer sitzen inmitten von Abfallmassen. Ein Abstellgeleise?

5. All das hat geschichtliche Wurzeln und Tradition. Schon immer wurde die Liebe zu den Kranken gepflegt. Spitäler und Heime zeugen davon. Hier die Krankenpflege, in einem Holzschnitt dargestellt, um 1500.

6. Schon immer gab es aber auch das Rowdytum, rohe Gewalt und Gesetzlosigkeit. Die Spiezer Chronik von Diebold Schilling von 1484 erzählt vom Plapart-Krieg, der 1458 in der Eidgenossenschaft tobte. Nach einem Schützenfest zogen eidgenössische Knechte gegen die Stadt Konstanz, verwüsteten die Umgebung, zerstörten die Rebberge und zwangen die Stadt Konstanz, sich mit 3’000 Gulden freizukaufen.

7. Und noch Schlimmeres konnte geschehen. Die Chronik des Luzerner Diebold Schilling von 1513 zeigt im Bild, wie Augsburger Juden verbrannt wurden, nachdem sie zu Unrecht des Mordes an einem schweizerischen Studenten angeklagt worden waren. 

8. Demgegenüber gibt es aber auch eine lange Tradition des Ausgleichs und des Versöhnungswillen. Die von Otto Münch 1938 geschaffene Bronzetür für das Grossmünster Zürich enthält eine Darstellung, die in der sogenannte „Kappeler Milchsuppe“ vor Augen gestellt wird. In den Streitigkeiten von 1529 fanden sich die zerstrittene katholische und reformierte Seite schliesslich friedlich wieder. Krieger stellten einen Topf auf die Grenzlinie, und die eine Seite brachte Milch, die andere Brot, und die Milchsuppe ass man gemeinsam. 

9. Das geheime Zentrum dieser so lebendigen, vielfältigen und widersprüchlichen Gemeinschaft ist Jesus Christus. Keine andere Person, keine andere Lehre geniesst in unserem Land und in ganz Europa ein so hohes Ansehen und ist geistig derart wirksam, wie dieser Mann. Er ist wirksam auf zwei Arten: Zum einen, indem er nicht wirksam ist. Jesus hat nicht selber zur Macht gegriffen. Er hat sich verurteilen, auspeitschen und am Kreuz zu Tode martern lassen. Zum andern aber: Durch sein Wort und seine Lehre aber beherrscht er die Herzen. Er bringt Unruhe und Friede in das Leben. Das Bild zeigt eine Buchstabenmalerei am Eingang des Hochgebetes der Messe im Zweisimmer Messbuch von 1470.

10. „Der Name Jesus sei euer Gruss“, heisst es am Anfang des Briefes, den Niklaus von Flüe an den Berner Rat schreibt. Von diesem Brief ist hier die Rede. Der Name Jesus steht – oft wenig bedacht – am Anfang unserer ganzen Kultur. Die Reaktionen auf den Namen Jesus sind aber vielfältig und widersprüchlich. Sechs Persönlichkeiten aus der Schweizer Geschichte äussern sich im Folgenden zum Namen Jesu.

11.
Albrecht von Haller (1708 – 1777) hat man den letzten Universalgelehrten Europas genannt. Er ist wohl der klügste Mensch, der unser Land hervorgebracht hat, der letzte, der noch praktisch alles wusste, was man zu seiner Zeit wusste. Ursprünglich Arzt, nämlich Chirurg, hat er sich in allen Lebensbereichen ein umfassendes Wissen angeeignet. Über 10’000 Bücher hat er rezensiert, d.h., gelesen, zusammengefasst und ihren Inhalt beurteilt. Er war Mitbegründer der Universität Göttingen. Botanik, Geographie, Sprachwissenschaften, Mathematik und Philosophie und Religionswissenschaft waren ihm vertraut. Am Ende seines Lebens wurde er in Aigle Salzdirektor, übernahm also Ingenieursaufgaben. Man erzählt, dass er zur selben Zeit lesen, schreiben und sich mit einem Menschen vernünftig unterhalten konnte. Im Alter wurde er immer mehr geplagt von der Erfahrung, dass sich mit einer scheinbaren Vernünftigkeit eine grosse Halb- und Unbildung breit machte. Beunruhigt sah er, wie ungebundene Menschen, Literaten und Journalisten, die öffentliche Meinung zu beherrschen begannen. Besonders enttäuscht war er über den grossen Einfluss des Aufklärers Voltaire. Ihn empfand er als Spötter und meinte, dass er gerade im Religiösen über Dinge urteile, von denen er die elementarsten Dinge nicht wisse. Nicht einmal die nötigen Sprachkenntnisse habe er, sagte er, um sich ein eigenes Urteil zu bilden über die Weisheit Chinas, die Religion Griechenlands und ihre Unterschiede zum Evangelium. In seinem Alter schrieb er deshalb die kleine Schrift „Briefe an meine Tochter“. In ihr versucht er seiner Tochter, die als eine geschäftige Dame einer Stadt kaum Zeit hat, sich ein eigenes Urteil zu bilden, die Wahrheiten des Glaubens darzulegen. In diesem Zusammenhang beschreibt er, wie unvergleichlich die Erscheinung Jesu ist. Gerade wenn man die Berichte der Evangelien nüchtern vergleicht mit anderen religiösen Dokumenten, steht die Einzigartigkeit Jesu im hellen Licht.
VON DEM NAMEN JESUS

Ohne Fehler, selbst ohne Beschuldigung eines Fehlers, war sein Leben eine ununterbrochene Reihe von weisen Lehren und von Guttaten. Man findet in seinem ganzen Leben keine Spur von Ehrgeiz und von zeitlichen Absichten. Seine Vollkommenheiten waren ihm natürlich, seine Tugenden flammten nicht in einer Lohe zuweilen auf; sie leuchteten in unverminderter, in eigen​tümlicher, in seltsamer Klarheit ununterbrochen fort. 

Niemals hat ein Mensch geredet wie er, so sagten die ihn selber hörten, so kann ich noch mit Überzeugung sagen, wenn ich seine letzten Reden, ehe er zum Tode ging, gegen alles dasjenige vergleiche, was die Weisen von Griechenland und von China geredet haben.

12. Henry Dunant (1828 – 1910) ist bekannt geworden als der Gründer des Roten Kreuzes; weniger bekannt ist, dass er in Genf auch den CVJM (Christlicher Verein Junger Männer) zu gründen half. Erschüttert von der Schlacht bei Solferino am 24. Juni 1859 gelang es ihm, die nötige Unterstützung zu finden (besonders wichtig diejenige von General Henri Dufour), um schliesslich Staatsmänner und Könige zu bewegen, am 8. August 1864 die „Genfer Konvention betreffend die Linderung des Loses der im Felddienst verwundeten Militärpersonen“ zu unterzeichnen.
Henry Dunant selber geriet später in völlige Vergessenheit. In seinem Alter widmete er sich vor allem dem Bibelstudium. Es sind vier grosse Tafeln erhalten, auf denen er mit klein geschriebenen Notizen versucht hat, die Weltgeschichte und das Bibelwort in Übereinstimmung zu bringen. Auf diesen Tafeln findet sich auch die Aussage über die Bedeutung des Wortes Gottes, des Sohnes, durch den der Schöpfer seinen Willen in eine bestimmte Form bringt.
Gott erschafft, macht aus Nichts etwas: das ist das erste Geheimnis. - Ein anderes: Es ist der Ewige Gott, der erschafft. Aber es ist die Rede, das Wort Gottes, das diesen bestimmten Willen ausdrückt. - Auf der anderen Seite sammelt sich der heilige Geist, will sagen: der Geist hört nie auf zu handeln und ein fortgesetztes Werk zu vollenden, indem er fortlaufend entwickelt und mit Leben begabt, was existiert. (Von da aus gibt es einen Schein von Wahrheit in der Evolutionstheorie). 

13.
Johanna Spyri (1827 – 1901) ist international bekannt geworden durch ihre Kinder- und Jugendbücher, allen voran das „Heidi“. In ihren Büchern spielt öfters „der liebe Gott“ eine Rolle. Dieser gütige Gott begegnet den Menschen vor allem in der Liebe anderer Menschen. Dieses Bild eines freundlichen Gottes ist untergründig genährt von einem vereinfachten Verständnis des Neuen Testamentes. Jesus, der barmherzige, menschenfreundliche Heiland wird gehört als der Künder eines liebenden Vatergottes. Dunklere Seiten im Neuen Testament haben dabei keinen Platz. Diese Rede von einem „lieben Gott“ steht für einen breiten Strom in der evangelischen Frömmigkeit in unserem Land. Generation um Generation haben die Kinder so zu beten gelernt. Viel Friede und Zuversicht ist dadurch in das Leben der Menschen gekommen. Doch oft zerbricht diese Frömmigkeit, wenn sie den harten Realitäten des Lebens begegnet. Was den Kindern ein Gefühl von Geborgenheit gibt abends am Bett, hält den Realitäten in Wirtschaft und Politik nicht stand. Und noch mehr zerbricht dieser Glaube, wo immer der Abgrund von menschlichem Hass und Gewalt sich auftut. 
“Das weisst du auch, Chel, dass der liebe Gott es gut mit dir meint und dass du in jeder Not um Hilfe und Erbarmen zu ihm rufen darfst?”
“Nein, das gilt nicht für mich”, erwiderte Chel bestimmt.

“Wie kannst du so sprechen, Chel, warum sagst du das so sicher, als wüsstest du‘s?”

“Weil es niemand gut mit mir meint, gar niemand, nur Sie heute.”

“Siehst du, Chel, das hat mir nun gerade der liebe Gott ins Herz gegeben, dass ich es gut mit dir meine.”

“Hat das der liebe Gott bei Ihnen gemacht?”, fragte Chel verwundert.

“Ja, gewiss, Chel, so ist es.”

Mit gespannter Aufmerksamkeit und immer weiter geöffneten Augen lauschte nun Chel den Worten, die ihm Franziska vorlas. Den Schluss des Abendsegens bildeten die Strophen:

Lass mich doch nicht ganz allein,

Kehr dich zu mir Armen.

Bricht die grosse Angst herein,

Zeig mir dein Erbarmen.

Johanna Spyri (1827-1901): Im Hinterwald
Der Name Jesu wird nicht erwähnt, doch trägt der “liebe Gott” Züge einer idealisierten neutestamentlichen Heilandsgestalt.

14.
Carl Jacob Burckhardt (1891 – 1974) hat das Zerbrechen eines solchen verklärten Gottesbildes auf seine Art erlebt. Als hoher Kommissar des Völkerbundes in der freien Stadt Danzig erlebte er das Grauen des Krieges, das erschütternde menschliche Leid nach den Bombardements im Jahre 1943. In dieser Situation griff er wieder einmal zur Bibel und las das Markus-Evangelium. Erschüttert beschreibt er in einem Brief, wie ihn die Worte dieses Evangeliums ungeschützt getroffen haben. Etwas ganz anderes als der liebe Herr Jesus aus der Sonntagsschule, etwas anderes als was die europäische Kultur in den Kathedralen zur Ruhe gebracht hat, sprang ihm aus den Worten des Evangeliums entgegen. Er selber scheint dieses Buch zugetan und nicht mehr gelesen zu haben. Am 26.12.1943 schreibt er an den Theologen Hans Urs von Balthasar in Basel die folgenden Zeilen: 

Aus der Kindheit blieb einem die Liebe zu dem Schutzengel, dem guten Herrn Jesus. Wenn man nun von sehr ferne her kommend, spät im Leben diese seltsam werbenden Berichte, diese revolutionär unerbittliche, in Augenblicken fast rasende Erzählung liest, ersteht eine Gestalt, die jene aus dem abendländischen Gemüt des Mittelalters erstandene vorerst ganz explosiv verdrängt.

Man geht immer am Abgrund, die Gestalt des Stifters ist nahe nur in den menschlichsten Augenblicken der Not, der Schwäche, der Angst, des Sieges, Überwindens und Erduldens, sonst aber unbehaust hier, unruhig, sich verströmend...

Wer das mit offener Seele liest, ohne sich tiefe Wunden zu brennen oder gar erschlagen zu werden, muss den Glauben haben, gefeit sein.

15. Gertrud Kurz (1890 - 1972) ist bekannt als die Flüchtlingsmutter in Bern. Unermüdlich hat sie sich während des Zweiten Weltkrieges eingesetzt für Menschen, die in unserem Land Zuflucht vor Verfolgung und Not suchten. Sehr praktisch sorgte sie dafür, dass Flüchtlinge Unterkunft und alltägliche Hilfe erhielten. Undiplomatisch, mit Beharrlichkeit und mit Charme rang sie Politikern Zugeständnisse ab. Persönlich wandte sie sich verängsteten oder verbitterten Menschen als Seelsorgerin zu. Am 23. August 1942 reiste sie zusammen mit dem Basler Banquier Paul Dreyfuss zu dem in den Ferien weilenden Bundesrast Eduard von Steiger. In einem langen Gespräch gelang es Mutter Kurz, mit präzisen Informationen den Vorsteher des eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartementes zu veranlassen, die Grenze für die Flüchtlinge wenigstens vorübergehend wieder zu öffnen. Als sie einmal eigenmächtig einem Grenzbeamten die falsche Auskunft gab, die Grenzen seien offen und er solle die Flüchtlinge nur hinüberschicken, wurde sie vom Chef der eidg. Fremdenpolizei, Dr. Heinrich Rotmund, zitiert. Dieser stellt Gertrud Kurz zur Rede und sagt ihr mit deutlichen Worten, dass solche Amtsanmassungen nicht toleriert werden können. Mitten im Gespräch muss Mutter Kurz plötzlich lachen. Was es da zu lachen gebe, fragt Rotmund verärgert. Gertrud Kurz antwortet freundlich: „Jetzt habe ich hinter Ihnen gerade einen gesehen, der noch grösser ist als Sie.“ Bei all diesem menschlichen und politischen Engagement vergisst sie aber nicht: 
Was nützen alle Protestmärsche, was nützen alle unsere Versuche und Taten, wenn wir selber nicht eingetaucht sind in den Frieden, der uns von Christus geschenkt wird?
16. Jörg Zumstein (1927 – 1997??) war Korpskommandant, 1981 – 1985 Generalstabschef, also der ranghöchste schweizerische Offizier. Bei seiner Truppenführung drang er auf Klarheit und wollte sich keiner Verantwortung entziehen. Er ermahnte die Feldprediger und Vertreter der Kirchen, ihrerseits ihren Auftrag unverkürzt wahrzunehmen. Auf die direkte Anfrage hin war er auch bereit, zu seinen Überzeugungen zu stehen und seinen Glauben an das Evangelium zu bekennen. In einem Vortrag in der Gemeinde Zweisimmen beschrieb er ausführlich, wie eine Truppe von der Angst gelähmt werden kann, und wie in dieser Situation nur Festigkeit und Vertrauen die Klammer der Furcht aufzulösen vermögen. Diese Festigkeit kann hilfreich von irgend einem Glied der Truppe ausgehen. In diesem Vortrag beschreibt er dann auch, was wir grundsätzlich an Lebensmut aus dem Evangelium schöpfen können. 
Wir sind keine Nummern, keine bloss statistischen “Einheiten”. Das ergibt sich immer wieder, wenn wir die Bibel aufmerksam lesen. Etwa aus der grossartigen Stelle im Evangelium Johannes, wo Jesus sagt: “Ich bin der gute Hirt; der gute Hirt gibt sein Leben hin für die Schafe.” Wir sollten viel und intensiv über solche Aussagen der Bibel nachdenken. Wir würden dann erleben, wie eine neue Zuversicht über uns kommt, weil wir in einer Ordnung geborgen sind, wo ein viel Grösserer Herr und Meister ist. Es ist an der Zeit, dass wir einsehen, dass wir auf die Botschaft nicht verzichten können, die für uns in den Evangelien enthalten ist, und dass es dafür keinen Ersatz gibt. Wir leben gewiss in einer schwierigen Zeit. Aber eine Aufgabe ist von uns genommen: Wir müssen die Ordnung nicht neu erfinden, in die uns unser Schöpfer in seiner Weisheit und in seiner Gnade hineingestellt hat. Wir müssen lediglich bereit sein, auf Ihn zu hören.
17. Wenn aber Jesus, der keine direkte politische Macht ausüben will, die Mitte der europäischen Kultur ist: Wer soll diese Macht in welcher Weise ausüben? Um eine rechte Antwort auf diese Frage ist ihm Verlaufe der Geschichte immer wieder gerungen worden. Eine mögliche Antwort, die man im Mittelalter gegeben hat, war: Der christliche Kaiser soll das christliche Europa repräsentieren und regieren. Die Kirche und ihre Amtsträger sollen diesem höchsten Ziel dienen. Ein solches Verständnis war um so begreiflicher, als der Kaiser oft Bischöfe und Äbte selber in ihr Amt einsetzte. Das Bild zeigt Kaiser Heinrich II. (geboren 973, Kaiser 1014 – 1024), der von zwei Reichsbischöfen gestützt wird. Widmungsbild in Pontifikale für den gottesdienstlichen Gebrauch im Bamberger Dom, angefertigt zwischen 1000 und 1014 (heute Staatsbibliothek Bamberg). 

18. Diesem Bild stand durch das ganze Mittelalter hindurch ein anderes gegenüber: Der Papst als der Vertreter Christi soll auf Erden die Einheit der Christenheit repräsentieren und ordnen. Die Federzeichnung in der Basler Universitätsmatrikel von 1460 zeigt den Bischof, der dem Bürgemeister die päpstliche Stiftungsurkunde für die neu gegründete Universität überreicht. Der Bischof als Vertreter des Papstes garantiert die Einheit der Christenheit und ihrer Lehre und Erkenntnis. 

19. Die politischen und konfessionellen Streitigkeiten, die sich aus einem solchen Verständnis der christlichen Einheit ergaben, führten zu einer Ermüdung. Man suchte die Einheit anderswo, nur an den Menschen, und also je an das eigene Volk gebunden, als die reine Idee eines gemeinsamen Wollens. So wurden im 18. und 19. Jahrhundert Symbolfiguren für die eidgenössische Einheit lanciert: Wilhelm Tell, Vreneli, Helvetia... Die Tuschzeichnung von Ludwig Vogel von 1813 (heute Kunsthaus Zürich) zeigt die thronende Helvetia, zu deren Füssen sich das Sinnbild der staatlichen und der kirchlichen Macht finden: Für den Betrachter links kriegerisch die wehrhafte Staatsgewalt, rechts die Religion und der Glaube, mit dem Sinnbild der zwei Tafeln mit den Zehn Geboten.

20. Die Frage nach der verbindenden Einheit unserer Gemeinschaft kann man auch stellen als die Frage nach dem Dokument, das der Gemeinschaft Ausdruck gibt und sie ordnet. Im 18. und 19. Jahrhundert hat man zu diesem Zweck den Bundesbrief der drei Waldstätte Uri, Schwyz und Unterwalden von 1291 zu dem grundlegenden Dokument der Schweiz erhoben. Dieser Bundesbrief liegt heute im Bundesbriefmuseum in Schwyz. Tatsächlich bildet das Bündnis zwischen den drei Waldstätten eine wichtige Wurzel für das Werden der Schweiz. Aber die Geschichtswissenschaftler sagen klar: Solche Bündnisse gab es viele. Sie sind geschlossen worden „auf ewige Zeiten“ und mussten dann doch neuen Realitäten Platz machen und sind wieder vergessen worden. So wäre es auch dem Bündnis zwischen Uri, Schwyz und Unterwalden gegangen. Es hat in sich nichts, das ihm eine so lange Lebensdauer und so grosse Entfaltungsmöglichkeiten geben würde.

21. Die heutige Ordnung der Schweiz ist grundgelegt in der Bundesverfassung von 1848. Diese Verfassung wurde dem Land nach der Französischen Revolution („Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“) und dem Siegeszug des französischen Kaisers Napoleon durch ganz Europa (Code civile) gegeben. Diese Bundesverfassung bildet bis heute die Grundlage für unser Zusammenleben und unser Rechtsempfinden.

22. Wesentliche Momente dieser Verfassung haben aber tiefere Wurzeln. Sie enthalten auch etwas spezielle Eidgenössisches, Schweizerisches. Dieser schweizerische Bundesgedanke ist geschichtlich wirkmächtig zu fassen im sogenannten Stanser Verkommnis von 1481. Diese neue Verfassung der werdenden Eidgenossenschaft brachte insbesondere das Verhältnis von Land und Stadt in ein Gleichgewicht. Die acht alten Orte konnten sich mit den neuen Orten Fribourg und Solothurn so verbinden, dass präzise bestimmte Ungleichheiten ein weiteres Wachstum in Vielfalt und Freiheit möglich machte. Die Landorte (Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zug) hatten sich mit den Stadtorten (Zürich, Bern, Luzern – und Solothurn und Fribourg) gefunden. 20 Jahre später traten Basel und Schaffhausen dem Bündnis bei. Das Stanser Verkommnis verhilft dem Gedanken zum Durchbruch, der bis heute für unsere Gemeinschaft wegleitend ist: Die Lleineren sollen durch grössere Rechte geschützt werden; und die Einheit soll keine Einheitlichkeit sein, sondern einer Vielfalt Raum geben. 

23. Das Stanser Verkommnis war vermittelt worden durch den Einsiedler Niklaus von Flüe. Während Monaten hatte er die schwierigen Verhandlungen mit seinem Rat begleitet. Aus Luzern, Bern und anderen Orten kamen Gesandte zu ihm, um seinen unparteiischen Rat einzuholen. Schliesslich gelang es ihm in den dramatischen Stunden der Stanser Tagsatzung, am 22. Dezember 1481 das Zerwürfnis und den Bruderkrieg zu verhindern.
Für dieses Friedenswerk dankte der Berner Rat im drauffolgenden Jahr dem Einsiedler mit einem grossen Geldgeschenk. Bruder Klaus sagte dem Rat in Bern mit dem hier abgebildeten Brief für diese Geldgabe wiederum Dank.

24. „Ich, Bruder Klaus von Flüe“, unterschreibt er selbstbewusst. Zu diesem Zeitpunkt lebte er seit 15 Jahren einsam in seiner Klause im Ranft, im engen Tal der Melchaa. Er war 65 Jahre alt. 50 Jahre lang hatte er als Familienvater (10 Kinder), Bauer, Feldhauptmann und Ratsherr sein Werk getan. Er hatte miterlebt, wie die Eidgenossen in den Burgunderkriegen grosse Erfolge hatten feiern dürfen und grosse Beute gemacht hatten. Reichtum war in das Land gekommen. Aber auch Hader, Ehrsucht, Geldgier und Zank. Nach langen inneren Kämpfen hatte Niklaus von Flüe von seiner Frau die Zustimmung erlangt, wegzuziehen und nur noch für Gott da zu sein.

25. Er suchte die volle Gemeinschaft mit Gott, den Einklang, die Harmonie mit dem Einen und Einzigen, aus dem alles Leben seine Fülle und sein Recht hat. Auch andere Menschen waren zu seiner Zeit von einer solchen Sehnsucht erfüllt. Hier abgebildet das „Paradiesgärtlein“, ein privates Andachtsbild, das Maria mit anderen Heiligen zusammen im paradiesischen Frieden zeigt. Es ist um 1410 vermutlich im Kloster Gottstadt bei Biel gemalt worden (heute im Städelschen Kunstinstitut in Frankfurt am Main).

26. Solchen Sehnsüchten stand schroff das Begehren nach Macht, Profit und Reichtum entgegen. Die Eidgenossen hatten ihre grosse Schlagkraft auf den Schlachtfeldern bewiesen. Sie waren in ganz Europa als Söldner gefragt. Die Grossmächte rangen darum, in der Eidgenossenschaft junge Menschen als Soldaten anzuwerben. Um die Erlaubnis dazu zu erhalten, verteilten sie an die einflussreichen Politiker Pensionsgelder. Die politische Gunst wurde käuflich. Das Bild aus der Luzerner Diebold Schilling-Chronik (1513) zeigt eidgenössische Gesandte, die vom Kaiser heimkehren und mitgebrachte Soldgelder untereinander austeilen.

27. Der Horizont der Welt war weit geworden. Entdeckungsreisende brachten Botschaft von fernen Ländern. Kolumbus wollte prüfen, ob man Indien auch auf einer Fahrt nach Westen rund um die Erdkugel erreichen könnte. So entdeckte er Amerika. Der Holzschnitt von 1493 zeigt die Landung von Christoph Kolumbus auf der Insel Guanahani. 

28. Mit präziser Beobachtung und systematischen Überlegungen gelang es mehr und mehr, in die Geheimnisse der Natur einzudringen und sie zu beherrschen. Während Jahren konnte beispielsweise der Künstler und Gelehrte Leonardo da Vinci Leichen sezieren. Was er sah und erkennen konnte, hielt er zeichnend fest. Die nach 1489 entstandene Federzeichnung (heute Royal Library, Windsor Castle) zeigt die anatomische Studie eines werdenden Menschenlebens  im Mutterleib. 

29. Gegenüber diesen weltzugewandten, vernunftgeleiteten und aufklärerischen Bemühungen stand aber auch etwas anderes: Aberglaube und diffuse religiöse Scheu gaben den Nährboden für gefährliche, fanatisch zugespitzte Ideen. Der kirchliche Machtapparat schürte hier oder dort die Angst vor Hexen. Das gab der Inquisition Möglichkeit zu willkürlich jähen Eingriffen in die Privatsphäre derjenigen Menschen, die zu Opfern einer Anklage wurden. Das Bild zeigt den Holzschnitt auf dem Titelblatt des sogenannten „Hexenhammers“ von 1470. Dieses vielseitige Buch ist eine Instruktionsschrift, die dem Leiter der Inquisition Anweisungen gibt, wie er im Verfahren gegen Hexen vorzugehen habe. Dabei wird selbstverständlich die Folter eingesetzt.

30. In diesem geschichtlichen und geistigen Umfeld lebt Bruder Klaus, als er seinen Dankesbrief an die Berner Ratsherren diktiert. Nachdem er ihnen „ernst und innig“ Dank gesagt hat für ihre „freundliche Gabe“, setzt er im Brief noch einmal neu ein. „Von Liebe wegen“ schreibt er mehr als nur einen Dank. Er formuliert einige wenige Sätze, in denen er seinen Landsleuten darlegt, was nach seiner Einsicht einer Gemeinschaft Friede und Ehre gibt. Es sind Sätze, die von der Liebe zum Leben und zu Gott erfüllt sind, und die ein Leben in der Liebe wecken und erschliessen möchten. Ein Leben in einer Liebe, die nicht nur ein Wunsch oder Traum ist, sondern eine Realität. 

31. Die Liebe Gottes, von der Niklaus redet, hat eine innerste, geheimnisvolle Wahrheit. Gott ist in seiner Liebe nicht nur mächtig und hoch und verehrenswert heilig. An diesem Punkt weiss die biblische Botschaft von Gott etwas zu sagen, das keine Religion sonst kennt. Gott leidet. Er ist willig und bereit, das Leiden auf sich zu nehmen, um seine Geschöpfe zu erlösen. „Man soll das Leiden Gottes in seinem Herzen tragen“, schreibt Bruder Klaus in seinem Brief. Gott, weiss die Bibel zu sagen, leidet mit den Menschen, wenn sie getroffen von einem Unglück wieder seine Gnade und Liebe suchen. Jesus selber sind die Tränen gekommen, als Maria und Martha ihn zum Grab ihres Bruders Lazarus geführt haben (Johannes 11). Das Bild zeigt ein Begräbnis in Saas-Almagell im Sommer 1965. Am 30. August dieses Jahres war die Spitze des Allalingletschers abgebrochen und auf das Barackenlager des Staudammes Mattmark gestürzt. 88 Arbeiter wurden in den Tod gerissen. Einer der Särge wird hier aus dem Totenhaus zum Friedhof getragen. 

32. Noch schlimmer aber ist, was Gott erleidet, wenn seine Freundlichkeit missbraucht und sein Wort in den Dienst von Gemeinem und Falschem gestellt wird. Gott hat sich an die Menschen verschenkt in Liebe. Er hat ihnen sein Wort gegeben. In dieser Weise Liebe zu schenken, ist immer ein Risiko. Es kann missbraucht werden. Der mächtigste Weheruf ergeht in der Bibel deshalb gegen die Vertreter der Schriftgelehrsamkeit und des Glaubens, die ihr Amt missbrauchen und die Worte verdrehen. An dieser menschlichen Schuld hat Gott immer und immer wieder zu leiden. Das Bild hält einen besonders eindeutigen Moment eines solchen Missbrauchs fest. Der katholische Abt Schachleiter und der evangelische Reichsbischof Müller begrüssen Adolf Hitler 1934 in Nürnberg. Die Begegnung des Führers mit den Kirchenleuten ist von der NS-Propaganda geschickt gestellt. Im ersten Moment sieht es so aus, als würden die Kirchenvertreter die Hände zum Hitlergruss erheben. Sie sind betrogene Betrüger.

33. In der Passion Jesu Christi leidet Gott für die Menschen. Das Lamm Gottes nimmt die Schuld weg (Johannes 1,29). Die Frucht von diesem Leiden wird den Menschen in den sogenannten Sakramenten zuteil: In den besonderen Handlungen, in denen die durch Christus leidend erworbene Gnade dem Glaubenden zugeeignet wird. Zwischen den Konfessionen ist umstritten, wie viele Sakramente es gibt. Unumstritten ist, dass es Sakramente gibt. Die Taufe ist unter den Konfessionen gegenseitig anerkannt. 

34. Gott, der keinen Anfang und kein Ende hat, ist in allem und um alles herum. Seine Liebe kommt dreifaltig zu den Geschöpfen: Die Liebe des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Diesem unergründlichen Geheimnis denkt Niklaus Tag für Tag nach, mit Hilfe von einer einfachen Strichzeichnung, in der ein innerer und ein äusserer Kreis durch drei Strahlen, die nach aussen, und drei Strahlen, die nach innen gehen, zusammengehalten werden. Wenn wir diesem Geheimnis auch etwas nachdenken... 
Die Liebe Gottes geht aus sich selber heraus als die Liebe des Vaters, der Himmel und Erde gut erschafft. Was gibt er – und was erhält er zurück durch sein und unser Tun?

35. Gott hat die Welt erschaffen durch sein Wort, berichtet die Bibel (1. Mose 1,1ff.). In allem was ist und lebt, ist in irgendeiner Weise die Stimme Gottes wirksam. „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, die Feste verkündigt seiner Hände Werk“ (Psalm 19,2). 

36. Die Menschen sind von Gott bestimmt, den Garten des Lebens „zu bebauen und zu bewahren“ (1. Mose 2,15). Die Natur wird schön und für uns Menschen wohnlich, wenn wir sie gestalten und in ihr einen guten Lebensraum gewinnen.

37. Dazu waren zu allen Zeiten Hilfsmittel nötig. Diese sind heute aufwendiger als in früheren Zeiten. Statt reine Handarbeit ist vor allem ein geistiges Wirken gefragt (Entwerfen und Entwickeln von Maschinen, deren Pflege und Bedienung...). So können wir Menschen die Natur beherrschen. Was wir meistens aber nicht bedenken, ist die einfache Wahrheit, die einer der ersten grossen Theoretiker der modernen Wissenschaft mit einem einfachen Satz formuliert: „Die Natur wird nur durch Gehorsam überwunden“, schreibt Francis Bacon 1620. Der Ingenieur kann nicht einfach befehlen. Er muss die Naturkräfte berechnen, wie sie sind, und muss sich genau an diese Vorgaben halten. Sonst hat sein Werk keinen Bestand. 

38. Auch der Bauer muss sich an die Vorgaben der Natur halten. Wo ein Bach geht, darf er nicht alle Bäume und Sträucher wegroden. Sonst trägt der nächste Sturzregen allen Humus fort. Im Grossen und im Kleinen müssen die Menschen hören auf das, was die Natur ihnen sagt. Nur so können sie ein gutes Werk tun. Das ist ein Aspekt dessen, was Niklaus in seinem Brief formuliert mit den Worten: „Gehorsam ist die grösste Ehr, die es im Himmel und auf Erden gibt... und Weisheit ist das Allerliebst, weil sie alle Dinge zum Besten anfängt“. Im Umgang mit der Natur lässt es sich ein Stück weit aufzeigen, dass der Gehorsam nötig, lebensfreundlich und wohltuend ist. 

39. Das sorgsame Achten auf die Vorgaben der Natur, aber auch unverdiente glückliche Entwicklungen haben in unserem Land einen grossen Wohlstand wachsen lassen. Bruder Klaus schreibt: „Wes Glück sich auf dem Erdreich mehret, der soll Gott dankbar sein, so mehret es sich auch im Himmelreich“. Für Bruder Klaus ist das Glück etwas durch und durch Gutes. Die freie sportliche Betätigung...

40. ... oder die Familienwanderung durch eine schöne Landschaft sind geschenkte, gute Möglichkeiten, die dankbar genossen werden dürfen. 

41. Auch ein gutes Essen, ob einfach und bescheiden oder aufwendig und gediegen – die materiellen Güter sind nach den Worten der Bibel etwas in sich Gutes, das von einem Segen Zeugnis ablegt. Links eine Schulklasse an der Landi 1939, in der Mitte eine Familie in den 70-er Jahren.

42. (Bankett). Bruder Klaus hebt nicht den moralischen Zeigfinger und sagt nichts, wozu dieser Wohlstand dienen soll. Er weiss nur: Der Reichtum allein macht niemanden glücklich. Er kann zur unersättlichen Habgier werden. „Wer Geld liebt, wird vom Geld niemals satt, und wer Reichtum liebt, wird keinen Nutzen davon haben“ (Prediger 5,9). Aber wer für das irdisch Gute Gott Dank sagt, der gibt es in Gottes Hand. Dann ist es etwas Gutes nicht nur hier in der Zeit, sondern wird für Gott und die Menschen zu einem ewigen Gewinn. Das letzte Buch der Bibel deutet an, dass am Ende der Tage die Völker ihren Reichtum und ihre Herrlichkeit in das ewige Leben hineinbringen werden (Offenbarung 21,26). Wer Gott Dank sagen kann, hat einmal genug und kann zufrieden sein. „Friede ist allweg in Gott“, schreibt Bruder Klaus. Das gilt auch für Wohlstand und Glück.

43. Was sie vom Wohlstand am wenigsten gerne weggeben würde, sagt eine alte Frau, sei die Waschmaschine. Mühsame Handarbeit ist auf eine vergleichsweise einfache Art und Weise durch das Vermögen einer Maschine ersetzt worden. Das schafft Freiheiten für anderes. 

44. Doch alle modernen Errungenschaften können auch umschlagen in unbarmherzige Forderungen. Dieses Werbebild der Firma Miele spricht von einem Glück, das keine Menschen erträgt. Die perfekt organisierte, chromstahlblinkende Welt wird zerstört, sobald ein Mensch in sie hineinläuft. Solche Idealbilder vom Glück werden zu einem Gesetz, das das menschliche Glück zerstört. 

45. In seiner Liebe schenkt Gott, der Sohn, sich selber. Nach den Worten des Johannesevangeliums „ist das Wort bei Gott“, und dieses Wort ist in Jesus Christus Fleisch geworden (Johannes 1,1.14). Jesus teilt mit uns Menschen Freud und Leid und lernt den Gehorsam (Hebräer 5,5 - 10). Was er am Kreuz erworben hat, lässt er durch die Verkündigung des Evangeliums an die Menschen austeilen. Wer ihm glaubt, wird vor Gott gerecht (Römer 3,28). 

46. (Knabenkantorei Basel in der Tonhall Zürich). Was aber heisst das für uns Menschen? Was will Gott von uns ernten, was gewinnt er zurück, wenn er sich in dieser Weise verschenkt? Niklaus von Flüe nennt als erstes den Gehorsam, den die Liebe Gottes erbittet und schenkt. „Gehorsam ist die grösste Ehr, die es im Himmel und auf Erden gibt“, schreibt er in seinem Brief. Dann aber präzisiert er diesen Gehorsam: Es ist ein gegenseitiger. Es gibt keine Instanz und keinen Menschen, der an zentraler Stelle in allen Bereichen des Lebens immer oben und befehlsberechtigt ist, und es gibt niemanden, der immer nur unten ist und gehorchen muss. Der Gehorsam, von dem Niklaus spricht, ist ein demokratischer (so der katholische Ausleger Stirnimann). „Darum sollt ihr schauen, dass ihr einander gehorsam seid“, schreibt Niklaus. Unter uns Menschen kann ein gutes und ehrenvolles Werk nur entstehen, wenn wir diesen gegenseitigen Gehorsam beherzigen.

47. In einem Chor zum Beispiel müssen die Sänger aufeinander hören. Nicht derjenige singt am besten, der sich hervortut und alle anderen übertönt. Alle müssen sich einfügen und dem gemeinsamen Werk dienen. 

48. Die Sänger müssen dem Dirigenten gehorchen, dieser muss aber auch auf die Möglichkeiten und Grenzen seines Chores hören und diese respektieren. Und er muss wiederum dem kompositorischen Werk, das er dirigiert, gehorsam sein: Er muss zum Klingen bringen, was ein Komponist in Noten gefasst hat.

49. (Orgel) Und der Komponist wiederum kann nicht einfach konstruieren und nach eigenem Gutdünken etwas „befehlen“. Sonst entsteht ein Kunstwerk, „das niemand versteht“. Der Komponist muss sich richten nach den Regeln, Rhythmen, Melodien und Klängen, die in der Schöpfung vorgegeben sind und die Herzen umfangen und bewegen.
(So ist es auch in der demokratischen Ordnung der Schweiz: Bund, Kanton und Gemeinde haben je ihre Rechte und Pflichten. In unterschiedlichen Situationen muss die eine Körperschaft sich der anderen ein- und unterordnen. Auch in der Familie gilt dies: Bevor die Kinder den Eltern gehorchen können, sind immer schon die Eltern den Kindern gehorsam. Wenn ein Baby schreit, müssen die Eltern ihm gehorsam sein und ihm zu essen bringen. Gerade weil dieser natürliche Gehorsam der Eltern gegenüber den Kindern so gross ist, müssen sie umgekehrt darauf achten, dass auch die Kinder ihnen zu gehorchen lernen. Sonst werden die Kinder zu Tyrannen.)

50. Nach den Worten der Bibel hören die Menschen nicht auf das, was Gott in seiner Liebe gibt, und achten es nicht. Diesen Ungehorsam nennt die Bibel „Sünde“. Diese Sünde ist in ihrem Kern und Wesen verborgen. Hier oder dort, in sehr unterschiedlichen Formen, wird sie aber sichtbar, zum Beispiel in der entwürdigenden Abhängigkeit einer Sucht (Alkohol, Tabletten, Drogen), oder in der Lust an Gewalt und Treuebruch. 

51. In mancher Hinsicht gibt es in unserem Land und in unserer Gesellschaft einen breiten Konsens, dass man dem Unrecht nicht seinen freien Lauf lassen darf. Zum Beispiel möchte kaum jemand den Handel mit menschlichen Organen freigeben. Wir sind uns weitgehend einig, dass es die menschliche Würde tief verletzen würde, wenn sich die Reichen Organe und damit ein verlängertes Leben kaufen könnten, und wenn Menschen in armen Ländern für ihren Lebensunterhalt beispielsweise ihre Nieren verkaufen müssten. Das Bild zeigt einen Fernsehfilm, in London aufgenommen und ausgestrahlt, der den verbotenen Handel mit Organen aus menschlichen Embryonen anklagt. 

52. (Blick) Bruder Klaus schreibt: „Den offenen Sünden soll man widerstehen, und der Gerechtigkeit alleweg beistehen.“ Im Sinn und Geist dieser Aussage ist es unbestritten, dass man zum Beispiel Kinder schützen muss vor sexuellen Übergriffen und pornographischer Ausbeutung. Ist es aber richtig und nötig, dass die staatlichen Erziehungsinstitutionen über AIDS und seine Gefahren aufklären in dem Sinn, dass sie die geschlechtliche Gemeinschaft von jungen Menschen vor und ausser der Ehe zum guten Normalfall erheben (rechts im Bild ein Ausschnitt aus dem Comix „Jo“)? In all diesen Fragen ist die Gefahr der Heuchelei und der Doppelmoral stets zum Gleiten nahe. 

53. Es gilt, präzise auf die Aussage von Niklaus von Flüe zu hören. Er spricht von den „offenen Sünden“. Er meint nicht, dass der Staat oder einzelne Bürger aktiv Sünden aufdecken sollen. Er will keinen Spitzelstaat und keine scheinheilige Entrüstung. Wer über andere selbstgerecht zu Gericht sitzt, macht sich lächerlich. Die Szene aus dem Film „Die Schweizermacher“ zeigt zwei Beamte, die ein Ehepaar bespitzeln, das sich in der Schweiz einbürgern lassen will. 

54. Niklaus von Flüe redet mit seinen Formulierungen auch keiner überspannten, humorlosen Sittlichkeit das Wort. Das Ideal einer disziplinierten, anständigen Bürgerlichkeit, wie es das Buch vom „Struwelpeter“ (Bild links) vertritt, brachte viel Unwahrhaftes in die Häuser und Herzen. Bruder Klaus spricht nicht davon, dass man irgendein Ideal einer wahren Menschlichkeit verwirklichen kann. Selbst das wirklich Böse und Ungerechte kann man nicht überwinden und wegtun. Man kann ihm nur „widerstehen“. Wo aber gehen die Grenzen? Ist es richtig und nötig, dass der Staat mit seiner gesetzgebenden Macht auch in die Privatsphäre der Ehe eingreift und dort ein gerechtes und gutes Verhalten durchzusetzen versucht? 

55. Ist es richtig, dass die Gesetzgebung mit selbständigen und freien Bürgern rechnet, die selber den Versuchungen widerstehen und Wünschen widerstehen können, die nicht ihrem Vermögen entsprechen? Oder soll der Staat seine Bürger vor Versuchungen schützen und beispielsweise betrüglichen Werbungen (zum Beispiel für Kleinkredite) Grenzen setzen?

56. Gott schenkt sich uns Menschen auch in der Gestalt des Heiligen Geistes, der in den Menschenherzen wohnen kommt und uns zu glauben und zu beten lehrt. Sogar auch wenn ein Mensch nicht mehr selber denken und wollen kann, seufzt und bittet der Geist Gottes in ihm und erhält so die Gemeinschaft mit Gott am Leben. Was aber will Gott ernten, was bekommt er zurück, wenn er den Menschen seinen Heiligen Geist schenkt?

57. Niklaus von Flüe spricht von dem Gehorsam als der grössten Ehre im Himmel und auf Erden. Nach dem Wort der Bibel kann von uns Menschen auch ein Gehorsam gefragt sein, der sich nach den Regeln und Massstäben der Vernunft nicht mehr als sinnvoll und richtig ausweisen lässt. Erst jenseits der Grenzen von allem menschlichen Können, jenseits des menschlichen Lebens, wenn die Toten auferstehen, zeigt sich das letzte Recht dieses Gehorsams. In diesem Sinn war Abraham bereit, seinen Sohn Isaak zu opfern (1. Mose 22). Und Jesus hat in diesem Gehorsam in der letzten Nacht seines Lebens im Garten Gethsemane seinen menschlichen Willen dem Willen Gottes, des Vaters geopfert (Matthäus 26,39). 

58. Das Bild zeigt einen Friedhof der Basler Mission in Kamerun, 1895. Menschen haben ihre vertraute, europäische Umgebung verlassen, um in fremden Ländern von Jesus Christus zu erzählen und das Vertrauen zu ihm zu wecken. War das richtig? Der Mission werden viele Vorwürfe gemacht. Und doch: Durch das Wirken der Missionare ist in die fremden Kulturen nicht nur die westliche Kultur mit ihrer Technik, ihrem Kommerz und ihrer Ausbeutung gekommen, sondern oftmals auch eine echte Zuwendung zu den Menschen und ein inniger Wunsch, sie als Brüder und Schwestern zu gewinnen und ihre Würde zum Leuchten zu bringen, ihnen das Bewusstsein zu vermitteln, dass sie geliebt sind vom Schöpfer des Himmels und der Erde.

59. Für dieses Ziel haben Menschen ihr Leben geopfert. Wer in der Mission ausgereist ist, musste nüchtern damit rechnen, krank zu werden und jung zu sterben. David Eisele, dessen Grabstein wir hier sehen, ist dreissig Jahre alt geworden. Sein Grabstein ist ein Zeugnis dafür, dass die westliche Zivilisation nicht nur ihre Macht, sondern auch Liebe und Vertrauen in fremde Kontinente bringen wollte. 

60. Seither hat sich vieles geändert. Die Welt ist kleiner geworden; und die Schweiz hat grossen Reichtum erworben. Jetzt kommen Menschen aus fremden Kulturen zu uns und suchen hier Zuflucht und Zukunft. In vielen Fällen ist es uns gelungen, sie gut aufzunehmen und zu integrieren, wie hier in einer schweizerischen Papierfabrik. Das entspricht dem biblischen Gebot, dass Fremde einen besonderen Rechtsschutz erhalten sollen und nicht unterdrückt werden dürfen (2. Mose 22,20).

61. Es ist noch nicht lange her, dass der Bund Auswanderungen aus unserem Land subventioniert hat (1936 die letzten). Das Bild links zeigt bodenständige Bauern, die auf einem Ozeandampfer einer ungewissen Zukunft entgegenfahren. Was ihre Herzen erfüllt, können wir ein bisschen erahnen. Heute hat sich das wieder verschoben. Wir sind gefragt, inwiefern und mit welchen Mitteln wir Menschen in Not, auch ausserhalb der Grenzen unseres Landes, helfen können. Rechts im Bild die Swisscoy bei Aufbauarbeiten in Kosovo.

62. Die Bibel nennt ausdrücklich den Schutz der Witwen, Waisen und Fremden eine Pflicht des menschlichen Rechtes (Jeremia 7,6). Bruder Klaus mahnt in seinem Brief die Berner Ratsherren, dass sie auf Frieden abstellen und „Witwen und Waisen beschirmen“ sollen. Nach dem alttestamentlichen Königsrecht haben die Mächtigen ihre Macht, um mit ihr die Schwachen zu schützen. In der Bibel werden immer wieder die Witwen und Waisen genannt als diejenigen, die selber keine Stimme haben im Gericht und deshalb leicht übervorteilt und betrogen werden. Auch für uns stellt sich die Frage, wie wir mit den alten und schwachen Menschen umgehen. Die Zeit der Altersarmut haben wir überwunden. Die AHV hat vielen ein glückliches Alter beschert. Besonders gut ist dies, wenn die finanziellen Mittel eine menschliche Zuwendung möglich machen. Der Briefträger an der Haustüre, der die AHV überbringt, ist ein leider bald vergangenes Bild dafür. Überall werden die Arbeitsabläufe rationalisiert und zu möglichst grosser Effektivität gesteigert.

63. (Kontrollstreifen am Krankenbett) Das ist heute wohl die schwierigste soziale Frage und Aufgabe. Gelingt es, dass in der verwalteten Fürsorge auch die Liebe und Anteilnahme noch Platz bekommt? Kann die nötige Verwaltung, Organisation und Kontrolle in eine Form gebracht werden, dass sie nicht zu viele Kräfte verschlingt und der Menschlichkeit Raum bietet? Und vor allem: Finden sich Menschen, die zu einem liebenden Einsatz und wo nötig auch zu Opfern bereit sind? 

64. „... und Waisen beschirmet, wie ihr noch bisher getan“. Auch für die Kinder haben wir vieles tun und gut gestalten können. Die Kinderarbeit (hier trist in einer Baumwollspinnerei im Jahr 1908) haben wir verbieten können. Kein Kind soll seine Kindheit in dieser Weise verlieren. Aber auch hier drohen neue Gefahren: In den von Spielsachen überfüllten Kinderzimmern (rechts) finden die Kinder nicht mehr ins Spiel. Auch da ist es die Aufgabe der verantwortlichen „Obrigkeit“, also der Eltern, die Kinder zu schützen (und sie zum Beispiel aus dem Haus zu schicken, damit sie sich einen Moment lang langweilen und wieder in ein eigenes Spiel finden).

65. Es ist jedenfalls eine gute Sache, wenn bei uns eine Generation in Freiheit aufwachsen, sich Augenblicke lang glücklich im Spiel verlieren darf und dafür dankbar ist und innerlich reifen kann, wie hieer dieser Appenzeller Bub im Jahr 1945. 

66. Auf die junge Generation warten noch grosse Aufgaben. Wie wird der Weg unseres Landes in Europa sein? Was bringt das Zusammenwachsen der Nationen? Wie soll unser Weg darin sein? Das Bild zeigt den englischen Premierminister Winston Churchill, der im Jahre 1946 die Schweiz besucht und in Zürich über die Zukunft Europas eine programmatische Rede gehalten hat. In dieser Rede formulierte er zum ersten Mal den Gedanken, dass Europa zu einer politischen Gemeinschaft werden müsse.
Weit über dieses politische Programm hinaus aber, und grundlegend für alle anderen Aufgaben, ist das, was Bruder Klaus in seinem Brief benennt und gegenwärtig macht: Die Liebe Gottes, die uns in dreifacher Gestalt erschlossen ist, und die je wieder neu nach unserem Vertrauen und unserer Hingabe ruft. 
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